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WIEN,  L  GRABEN  20, 


HALM  &  GOLDMANN 

ANTIQUARIATS  -  BUCHHANDLUNG 
für    Wissenschaft,    Kunst    önd    Literatur 

WIEN,  I.  BABENBERGERSTRASSE  5 


Großes  Lager    von    wertvollen  Werken    aus    allen 
Wissenschaften. 

Einrichtung  von  belletristischen    und  VoIksbibliO' 
theken. 

Ankauf   von    ganzen   Bibliotheken    und    einzelnen 
Werken  aus  allen  Zweigen  des  Wissens. 

Übernahme     von      Bücher-      und     Autographen- 
auktionen unter  kulantesten  Bedingungen. 


/^/^■V"Tf^    das    neue   Mittel    zur  Entwicklung 
^^^-^■'■■'■^     photographischer  Platten.  Rollfilms 

ohne  DUNKELKAMMER 

bei    Tages-    oder    künstlichem    Licht    ist    in    allen 
einschlägigen  Geschäften  zu  haben. 

CPXIN    ist    kein    gefärbter  Entwickler.  —  COXIN 

erfordert  keinerlei  neue  Apparate  und  kann  immer 

benutzt  werden. 

COXIN'EXPORTGESELLSCHAFT 

Wien.  VII  2,  Breitegasse  3. 
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MARIAHILFERSTRASSE  I 

FOLGENDE  KUNSTZEITSCHRIFTEN 
©O  LIEGEN  AUF:  ®® 


Kunst         ■  ©O® 

Studio  ®®® 

Conoisseur  ®®© 

Kunst  und  Dekoration 
Dekorative  Kunst  ®® 
Kunstchronik  ©©© 
Kunstwart  ©®® 

Zeitschrift  f.  bild.  Kunst 
Pictorial  Comedy  ®® 
Album  ©©© 

Sketch  ©©© 

Ladys  Pictorial  ©©© 
Black  and  White  ®® 
Vanity  Fair  ©®® 

LesHes  Wcekly  ®® 
©©©    etc.   etc.    ®®® 


£/VG  LlS/Y  BOOTMA  KSR, 


TjrFr-vrj    WALLNERSTR.  LA. 
^"A^ECKE  KOHLMARKT. 


Alexander  Weigls  Unternehmen  für  Zeitungs- 
ausschnitte 

,,OBSERVER- 

WIEN,    I.   Concordiaplatz   4 

Telephon  Nr.  12801 

liest  alle  hervorrag.  Journale  der  "Welt  in  deutscher,  franzö- 
sischer, englischer  u.  Lingarischer  Sprache  u.  versendet 
au  seine  Abonnenten  Artikel  u.  Notizen  (Zeitungsaus- 
schnitte) über  jedes  gewünschte  Thema.  Prospekte  gratis 
und  franko. 


Ich  empfehle  folgende  TISCHLERMEISTER: 

LUDWIG  DEYER 

Schlafzimmer'    und   Herrenzimmer-Möbel 
Wien,  V.  Bachergasse  5,  H.  Stock. 

Josef  KROPFREUTHER 

Speisezimmer-   und    Herrenzimmer-Möbel 
Wien,  V.  Siebenbrunnengasse  17. 

EM.  HUSSNIK 

Herrenzimmer-    und   Speisezimmer-Möbel 
Wien,  XII.  Grieshofgasse  7. 

GEORG  SCHNEIDER 

Lackierte   Vorzimmer-   und   Küchenmöbcl 
Wien,  XVI.  Arncthgasse  74. 

JOSEF  VEILLICH 

Englische  Sitzmöbel  im  Chippendale-  und 
Sheraton-Stil  für  Speisezimmer  und  Salon 

Wien,  V.  Siebenbrunnengasse  29. 

ADOLF  LOOS 


MAX  SCHMIDT,  wien,  i.  neuer  markt  6. 

GROSSES  LAGER   VON  TAPETEN  IN  ALLEN   STILARTEN,   VOM  BILLIGSTEN 

BIS  FEINSTEN  GENRE. 

Größte    Auswahl    in    modernen    englischen    Tapeten    mit    hiezu    passenden,    20  bis  90  cm.    breiten  Wand- 
friesen.   —    Tapeten    und    Borden    im    Stile    der    Sezession.     Französische    und    englische  Ledertapeten.  — 
ORIGINAL-JAPAN-LEDERTAPETEN.  —  ORIGINAL-ENGLISCHE  LINCRUSTA- TAPETEN  UND  BORDEN. 
Lambris.  Plastische  Rosetten  und  Plafonds.  Holz-  und  Goldleisten. 


LONDON  1902 
Grand  Prix,  Ehrenkreuz  u.  Große  gold.  Medaille. 


PARIS  1903 
Ehrendiplom,  Ehrenkreuz  u.  Große  gold.  Medaille. 


Mi:i.\  Onkfl  isl  l'liriiKU-licr  in  l'liihitlcliiliia. 
('.hi'slmilslrci'l.  zuisrhcii  dvv  aclücii  imd 
iK'iirilcii  Slraüc.  Uiest'  Go^^eiul  (Milsiiriulil  miscici- 
Käriiliici-slraüo.  Als  ich  ihn  in  Amerika  Ijesiiclilc, 
hewohnle  er  ein  Haus  in  der  Pariv-Avcnue. 

Seine  Frau,  meine  Taiile,  ist  eine  geborene 
Amerikanerin.  Sie  lialle  einen  Bruder,  Onkel 
IkMijamin,  der  als  l'ainier  in  der  L'ni;j;ebun.i,'  der 
Stadt  wuiinle. 

Ich  woiinte  l)ei  meinem  Onkel.  Und  eines 
Tages  sagte  man  mii',  ich  sollte  Onkel  Ben  und 
Tante  Anna,  seine  I''rau,  besuchen. 

l'üner  meiner  zaldi-eichen  Cousins  fuhr  mit 
mir.  Wir  luliren  mit  der  Bahn,  dann  gingen  wir 
eine  Stunde  zu  Fuß. 

Zahlreiche  \'illen  lagen  am  Wege.  Heizende, 
einstückige  Häuschen  mit  Tiuni.  Giebel  und 
Veranden.   Das  waren   die  Farndiäuser. 

Fines  davon  geluirle  Onkel  Ben.  Wir  gingen 
hinein  und  Tante  Anna  fieute  sich  herzlich,  den 
„cousin  from  Europe"  kennen  zu  lernen.  Und 
gar  aus  Österreich.  Da  war  sie  vor  zwei  Jahren, 
als  sie  eine  Kuropareis(>   iiuichte.    auch    gewesen. 

Sie  trug  einen  gt^faltclten  Kattunrock,  eine 
weiße  Hemdbluse  und  weilie  Schüize.  Wai'  eine 
bewegliche,  alle,  liebe,  kimlerlosc  Frau  mit  ge- 
scheitelten Haaren.  Wir  muülen  uns  zum  Essen 
hinsetzen,  sie  kochte  und  trug  das  Oaimcal  selbst 
auf.  Dann  ging"s  aul's  Feld,  Onkel  Ben  aufzusuchen. 

Nach  einer  Viertelstunde  sahen  wir  einen 
alten  Mann  im  Felde  sitzen  und  Zwiebel  aus- 
reißen. Er  trug  hohe  Stiefel,  eine  Zwilchhose,  ein 
färbiges  Flanellhemd  und  ein(Mi  Hut,  wie  ihn  bei 
uns  die  Schwimmeister  tragen.  Das  war  Onkel  Ben. 


Vier  Wochen  darauf  starb  mein  Cousin,  der. 
der  mich  zu  Onkel  Ben  begleitet  hatte,  an  Ty|)hus. 
Man  erwartete  alle  Verwandten  meiner  Tante. 
Alle  wollten  vom  Lande  hereinkommen,  ihrem 
toten  Neffen  die  letzte  Ehre  zu  erweisen. 

Zwei  Stunden  vor  dem  Begi'äbnisse  bat  nian 
mich,  in  die  Stadt  zu  fahren  und  Trauerllore  zu 
besorgen. 

Als  ich  mich  in  die  Ffei'debahn  setzte,  um 
zurückzufahren,  grüßte  mich  eine  elegante  ältere 
Dame  in  Trauer.  Sie  sprach  mich  an  und  ich 
war  in  Verzweillung.  Denn  ich  wußte,  daß  sie 
mich  verkannte,  da  ich  während  meines  sechs- 
wöchentlicheii     Aufenthaltes     keinen     Menschen 


kenneu  gelernt  hatte.  Und  iidi  versuchtt;  ihr  das 
mit  meinen  schwachen  englischen  Sprachkennl- 
nisscn  mitzuteilen. 

Abel'  sie  redete  weilei'    in    \nh-\\    hinrin    und 


schließlich 


ja  —  bei  Gott,  sie  war  es!    Taide 


Anna!  Die  Farmerin.  Die  amerikanische  Bauernfiau. 

Ich  versuchte,  mich  mit  dem  Hinweis  auf 
ihre  veränderte  Kleidung  zu  entschuldigen.  Ja, 
sagte  sie,  dieses  Kleid  ist  auch  aus  VV^en,  es  ist 
von  Drecoll. 

Als  wir  ankamen,  war  die  Trauergesellschalt 
schon  versammelt.  Auch  Onkel  Ben  hätte  ich 
nicht  erkannt.  Den  Zylindei'  mit  hohem  P'lor  um- 
geben, der  vornehme  Geh  rock  und  eine  enge 
Mose,  die  ich  allertlings  zinn  Unterschied  von 
meiner  breiten  (es  war  im  Jahre  lS9h!)  für-  un- 
modern hielt.  S|)äter  erst  wußte  ich,  daß  er  nicht 
..noch"  eine,  sondern  „schon"  eine  enge  Hose 
trug.  Aber  damals  war  es  gut,  daß  ich  es  noch 
nicht  wußte.  D(Min  an  diese  enge  Hose  klammerte 
ich  mich  an.  Sonst  wäre  mein  Europäerslolz  voll- 
ständig zusaimuengebrochen. 


*  * 

* 


W^enn  man  bei  uns  mit  der  Eisenbahn  eine 
Stinide  lang  fähii,  dann  eine  Stunde  geht  uiul  in 
ein  Bauernhaus  eintritt,  so  trilft  man  Menschen, 
die  uns  fremder  siiul  wie  Leute,  die  Tausende 
von  Meilen  über  dem  Meere  wohnen.  Keine  Zu- 
sammenhängo haben  wir  mit  ihnen.  Wir  wollen 
ihnen  etwas  Angenehmes  sagen.  Sie  halten  es  für 
eine  Frozzelei.  Wir  sagen  etwas  Derbes,  Un- 
passendes und  werden  mit  einem  dankbaren' 
Lächeln  belohnt.  Sie  ziehen  sich  anders  an,  essen 
Speisen,  die  auf  uns  den  Eindruck  machen,  als 
stammten  sie  aus  dem  chinesischen  Bestaurant 
einer  W(dtausslellung,  und  feiern  ihre  Feste  in 
einer  Weise,  die  unsei-e  Neugierde  in  derselben 
Art  befriedigt  wie  ein  Umzug  der  Singhalesen. 

Dieser  Zustand  ist  unwürdig,  Millionen  sind 
in  Österreich  ausgeschlossen  von  den  Segnungen 
der  Kultur.  Wenn  unsere  Landbewohner  plötzlich 
insgesamt  dieselijen  gestjllschaltlichen  Hechte  be- 
ans[)ruchen  würden  wie  die  Städter,  sie  würden 
behandelt  werden  vvie  die  Neger  in  Amerika.  Ich 
habe  es  gesehen,  wie  man  einem  Bauer  in  Leder- 
hosen den  Kalfee  in  einem  Kaffeehause  verweigert  hat. 


Der  Mensch,  der  abendländische  Kultur  be- 
sitzt, ist  imstande,  sich  sofort  .jener  Kultur,  die 
einem  bestimmten  Terrain,  einer  bestimmten  Tälig- 


keit  und  eineiii  besliminlen  Klima  eiilspriehl,  aii- 
zupasson.  Jeder  Wiener  kann  genagelte  Schuhe, 
eine  kniefreie  Lederhose  und  eine  Lodenjopjie  an- 
ziehen, wenn  es  in  die  Berge  geht.  Aber  der  Ge- 
birgler kann  keinen  Gehrock  und  Zylinder  tragen, 
wenn  er  sich  in  die  Stadt  begibt.  Wohlgemerkt, 
wenn  er  sich  in  die  Stadt  begibt.  Denn  es  werden 
genugWilzboldc  auftreten,  die  mir  in  die  Schuhe 
schieben  werden,  daß  ich  vom  Bauer  verlange, 
er    uK'ige    in  Lack,    GIaque    und    Krack    sein  I'^eld 

bestellen. 

*  * 

* 

Der  Bauer  wird  nicht  ernst  genommen.  Sonst 
könnle  es  nicht  geschehen,  daß  es  Leute  gibt, 
die  füi-  die  Beibehaltung  der  allen  Tracht  ein- 
treten. Aber  gerade  so  wie  „Charity  at  home" 
beginni,  gerade  so  kann  man  verlangen,  daß  tliese 
Leute  an  sich  selbst  solche  ästhetische  Versuche 
anstellen.  Diese  Herren  mögen  nur  beginnen.  Aber 
darauf  dringen,  daß  80  Prozent  der  Einwohner 
Österreichs  als  Menschen  zweiten  Ranges  gelten, 
ist  unfaii'e.  Nie  habe  ich  von  abendländisch  ge- 
kleideten Juden  die  Forderung  gehört,  die  Juden 
in  Galizien  mögen  den  Kaftan  beibehalten. 


Aber  mir  hat  einmal  einer  gesagt,  daß  ein 
Mensch,  der  aus  der  Lederhose  nicht  heraus  kann, 
leichter  zu  regieren  sei  als  einer,  der  den  Salon- 
rock mit  der  Lederhose  zu  vertauschen  verstehe. 
Ich  verneine  es. 


Wie  der 
Staat 
für  uns 
sorgt 


Jüngst  geschah  in  Wien 
folgendes:  Ein  kleiner  Junge 
hatte  mit  L'laneten  hausiert. 
Das  sind  kleine  Zettel,  die 
mithelfen,  die  Dummheit  zu 
verbreiten.  Das  Hundert  da- 
von kostet  10  Heller.  Man 
kann  sie  aber  um  2  Heller 
das  Stück  weiterverkaufen. 
Verkauft  man  sie,  so  hat  man 
Geld  damit  verdient.  Da  aber 
die  Leute  diese  Zettel  nur 
abends  beimBier  kaufen  und  die  meisten  Käufer  im 
Prater  sind,  so  läuft  der  Junge  natürlich  des 
Nachts  herum,  bleibt  auch  wohl  über  Nacht 
aus.  Denn  er  wohnt  weiß  Gott  wo'  draußen.  In 
einem  nahen  Massenquarlier  aber  kann  er  für 
lö  Kreuzer  vortrefflich  schlafen.  Außerdem  ißt 
er  sich  für  den  ETrlös  .zwei  Tage  satt,  was  er  mit 


den  10  Hellern,  die  ihm  die  ÄluKer  gegeben,  lucht 
kann.  So  was  nun  kann  auf  der  ganzen  Welt 
vorkommen.  Überall  gibt  es  arme  Leute.  Und 
überall  gibt  es  Menschen,  die  durch  Handel  aus 
10  Hellern  gerne  2  Kronen  'rausschlagen  würden. 
In  Osterreich  gilt  das  alier  als  nicht  sehr  vor- 
nehm. Trotzdem  gilt  es  nicht  direkt  als  un- 
moralisch. Das  Produzieren  und  Erhöhen  des 
Nationalvermögens  gilt  als  eine  wenig  angesehene 
Beschäftigung.  Und  wer  gai'  die  Börse  besucht, 
der  kriegt  einen  Namen,  der  fast  wie  ein  Schimpf 
klingt:  „Börseaner". 

Andererseils  gibt  es  Länder  —  die  freilich 
sehr,  sehr  weit  von  den  Balkanstaaten  entfernt 
liegen  —  da  gilt  der  Kaufmann  etwas.  Die  vor- 
nehmsten unter  ihnen  besuchen  die  Börse  und 
wenn  einer  gar  etwas  dabei  verdient  hat,  was  liei 
uns  als  die  allergrößte  Schande  gilt,  wird  er  gar 
von  Kaisern  und  Königen  zu  Tische  geladen. 
Andere  Länder,  andere  Sitten. 

Ich  halte  es  aber  jedenfalls  als  zu  weit  ge- 
gangen, daß  ich  auf  den  Jungen,  der  seine  Pla- 
neten im  Prater  verkaufte,  nur  dadurch  aufuKirk- 
sam  gemacht  wurde,  daß  ich  seine  Geschichte 
in  der  einen  Zeitung  unter  dem  Titel:  „Groß- 
stadtptlanze-',  in  einer  anderen  gar  unter  dem 
Titel:  „Verkommene  Jugend"  zu  lesen  bekam. 
Natürlich  „Gerichtssaalrubrik".  Denn  wenn  Er- 
wachsenen solche  Sachen  leider  nicht  mehr  ver- 
boten werden  können,  so  kann  der  Staat  doch 
dafür  Sorge  tragen,  daß  das  Gift  des  Erwerb- 
sinnes nicht  .schon  die  zarte  Jugend  zersetze. 
Dafür  ist  doch  Gott  sei  Dank  noch  die  „häusliche 
Züchtigung"  da.  Die  Mutter  hatte  diese  aber 
offenbar  nicht  in  genügendem  Maße  angewendet 
und  darum  wurde  sie  mit  Fug  und  Recht  zu  einer 
Woche  Arrest  verurteilt.  Wie  kommt  sie  dazu, 
ihren  Sohn  etwas  verdienen  zu  lassen?  Er  soll 
hungern.  Das  stählt.  Das  kräftigt.  Allerdings  nur 
den  Charakter. 

Und  ich  beginne  nachzudenken  und  zu 
träumen.  Ganz  unsinniges,  unmögliches  Zeug. 
Ich  träume  mich  50  Jahre  zurück.  Ich  sehe 
einen  amerikanischen  Gerichtstisch  und  vor 
demselben  eine  arme  Frau  mit  einem  kleinen 
Jungen  an  der  Hand.  Und  die  Stimme  des  Richters 
klingt  streng:  „Sie  haben  sich  schwer  gegen  das 
Gesetz  vergangen.  Sie  haben  Ihren  Sohn  Thomas 
Alva  Zeitungen  verkaufen  lassen.  Das  ist  der 
erste  Schritt  zur  moralischen  Verkommenheit. 
Ich  verurteile  Sie  zu  einer  Woche  Arrest  —  Frau 
Edison!!" 


,s  man 
uns 
verkauft 


K<  IVcul  micli,  konst;ili(M-eii 
\^aS  man  /.iil\(Hiiit"ii,ilal.iiii;iii  inkeiiuM- 
Sliult  der  Well  so  gut  si)ei.st 
w  ie  in  Wien.  Ob  ich  mir  ein 
(liillasrh  in  einem  Vororte- 
i;asllianse  oder  ein  Hfenf  ä 
lai\o('!el  l'aüarilini..I5ristol-' 
ueiien  lasse  —  es  ist  beides 
\vohlschnicci<cnd  und  gut  zu- 
bereitet. Von  welcher  Stadt 
krmnte  man  das  noch  bc- 
liaii|ilen!  All(>rdings  werden 
die  echten  Wiener  ix'i  dieser  Heliauplung  den  ivopr 
schütteln.  Sie  meinen,  daß  man  !)ei  der  W'alil  des 
Gasthauses  sehr  vorsichtig  sein  müsse.  Aber  in 
der  Fremde  werden  sie  bald  zu  Küehen|iatriolen. 
Das  Lob  der  guten  Küche  gilt  liir  ganz  Ustei- 
reich.  Warum  kocluMi  nun  die  österreichischen 
Heslauratcure  so  gut? 

Weil  dieüsterreicher  etwas  vom  Kochen 
verstehen. 

Der  (istericichische  Reslauralcur  würde  sichei- 
lieber  wie  sein  deutscher  Kollege  arbeiten.  Vier 
Gänge  um  eine  Mark.  Hillig.  Und  doch  verdient 
man  mehr  dabei.  Denn  das  deutsche  Publikiini  ißt, 
was  man  iiiin  vorsetzt,  ist  damit  zul'ricden.  zahlt 
und  gehl. 

Der  Österrei('her  aber  sagt:  Ich  verzichte  gern 
auf  die  vi(!r  Gange.  Ich  zahle  gern  dasselbe  Geld 
für  einen  Gang  allein.  Denn  die  vier  Gänge  sind 
für  mich  wertlos.  Ich  kann  sie  niihl  essen.  Sie 
sind   mir  zu  schlecht. 

Der  Deutsche,  der  nichts  vom  Kochen  ver- 
steht, schüttelt  den  Koi)f. 

Weniger  freut  es  mich,  konstatieren  zu  nuisscn. 
daß  kein  Staat  der  Welt  so  gut(>  Ware  produziert 
als  Knglaiul. 

Warum  erzeugen 
gute  Waien? 

Weil  der  Knglilnder 
ircn  versteht. 
Wohl  prodiiy.ieren  wir  in  Österreich  billiger. 
Kür  das  Geld,  das  der  Kngländer  für  ein  l'orte- 
mounaie  anlegt,  bekonunt  man  in  Österreich  dieses, 
eine  Kravalte,  ein  paar  Handschuhe  und  einen 
Stock  dazu. 

Und  der  Engländer  sagt :    ich    verzichte  gern 

Der  Österreicher,  der  nichts  von  den  Waicn 
versieht,  schütteil  den  Kopf. 


Unter  dieser  Rubrik  will  ich  versuchen,  mein 
Publikum  zu  Kennern  zu  erziehen.  Die  Erzeuger 
guter  Waren  werden  mein  Heginnen  segnen,  die 
Erzeuger  von  Schundvvaren  werden  mir  lluchen. 
W^as  initzt  es,  wenn  der  anständige  Erzeuger,  der 
seine  Ehre  dareinsetzt,  das  beste  Material  zu 
verarbeiten  und  die  besigezahlten  Arbeitski'äl'lt!  zu 
verwenden,  was  luitzt  es  ihm,  wenn  seine  Erzeug- 
nisse nicht  verstanden  werden?  Der  st(!le  Hinweis 
des  Publikums,  daß  man  „dasselbe"  bei  .\.  um 
den  halben  Preis  bekommt,  nmß  auf  die  Daner 
demoralisierend  wirken.  Schließlich  ist  man  doch 
Geschärtsmann  und  trägt  nicht  nur  für  sein  eigenes 
Wolileigehen  die  \'erantwortung,  sondern  auch  die 
für  Hunderte  von   Existenzen. 


so 


W 


die  englischen  Fabrikanten 


(>lwas     von     den 


Aber  auch  der  Käufer  eines  guten  Gegen- 
standes wird  seiner  nicht  froh,  wenn  er  merkt, 
daß  seiner  Umgebung  das  Verständnis  für  Material 
und  Arbeil  fehlt.  Es  ist  nicht  jedermanns  Sache, 
sich  als  Ausbeutungsobjekt  verspotten  zu  lassen. 
Denn  man  kauft  die  gule  Wai-e  nicht  nur  seinet- 
wegen, sondern  in  der  Holfiiung,  daß  sie  von  der 
Umgebung  nichl  inil  älmlicher  Schundware  ver- 
wechselt wird. 

* 

Es  waren  schon  glückliche  Ansätze  vorhanden. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Wiener  Lederindustrie, 
an  die  Wiener  Silberschmiedekuiisl.  .Man  fand  es 
begreiflich,  wenn  jemand  seine  Lust  an  gutem 
Material  und  korrekter  Arbeit  mit  Geld  bezahlte. 
Man  hielt  noch  niemanden  deswegen  für  einen 
Trottel,  weil  er  bei  Würzt  mit  vierfachem  Preise 
bezahlte,  was  er  in  einem  Schundgeschäfle  für 
das  einfache  Geld  bekam.  Da  kam  die  Sezession 
und  warf  alle  guten  Ansätze  über  den  Haufen. 
Manche  Gewerbe  wurden  von  der  Sezession  ver- 
schont. Einem  glücklichen  UmstaTide  haben  wir 
es  zu  verdanken,  daß  das  llnterricbtsministerinm 
noch  keinen  „modernen"'  Künstler  für  den  Wageu- 
baü,  die  Männerkleidung  und  die  Schuhmacherei 
an  die  Kunstgewerbeschule  berufen  hat.  Die  leben 
■daher  noch  in  alter  Hlüle. 


Ob  es  einen  Engländer  gibt,  der  nicht  an 
der  Punzierung  den  Feingehalt  eines  Gold-  oder 
Silbergegenstandes  erkennen  1<ann? 

Die  englischen  Punzen  sind  groß.  Man  be- 
trachte beispielsweise  die  *engli.scben  Silberwaren 


Goldpunzen  für  größere  Gegenstände 


Silberpunzen  für  größere  Gegenstände 


in  den  Schaufenstern  bei  B  r  o  o  k  e  am  Kohlmarkt. 
Unsere  Silliervvaren  sind  sicher  so  gut  wie  die 
englischen,  und  doch  gibt  es  Leute,  die  den 
großen  englischen  Punzen  zuliebe  Fracht,  Zoll  und 
die  teuere  englische  Arbeitskraft  bezahlen.  Aber 
umgekehrt  hat  die  große  Punze  noch  niemanden 
gestört.  Das  kann  man  vielleicht  blöd  nennen. 
Aber  es  ist  einmal  so.  Und  so  wie  in  Wien, 
denken  die  Leute  auch  in  Chicago,  in  Kalkutta, 
in  Yokohama.  Nun  haben  wir  zweierlei    Punzen : 

Goldpunzen  für  kleinere  Gegenstände 


Das  SOprozentige  Silber   ist  am  moisten   gebräuchlich,  das 
75prozentige  Silber  wird  scliwarz. 

solche  für  große  und  solche  für  kleine  Gegen- 
stände. Die  kleine  Punze  kann  man  nur  mit  der 
Lupe  erkennen.  Alier  das  Punzierungsamt  läßt 
nicht  dem  Erzeuger  die  Auswahl  der  Punze,  sondern 
der  Erzeuger  muß  sich  fügen.  So  werden  sogar 
Herrenstöcke  mit  ganzem  Silbergriff  mit  der  kleinen 

Punze  versehen. 

*  * 

Wir  bringen  heute  die  wichtigsten  Punzen  in 
zwölffacber  Linearvergrösserung.  Zum  Schutze 
unserer  heimischen  Industrie  und  zur  Hebung  des 

Silberpunzen  für  kleinere  Gegenstände 


Nr.  3 18  Karat 

4  14 


Nr. 


S0"/(,  Silber 
75«/,,       „ 


Expories  sollten  unsere  Silberschmiede  verlangen, 
dalJ  firößore  l'unzen  in  Aufnaliinc  komincn.  I'iitor- 
do.ssen  aber  wäre  es  angezeigt,  wenn  auch  i\ieinere 
Gegenstände,  beispielsweise  die  Beschläge  der 
Ledergalantorio-Erzoiignisse.  mit  großen  Punzen 
versehen  winden. 

*  * 

* 

Die  Firma  Rozet  &  Fischmeisler  hat  in 
ihrem  rechten  Schaufenster  einen  Hing  ausgestellt, 
der  mich  immer,  so  oft  ich  vorbeigehe,  mit  großer 
Freiuh»  erfüllt.  Ein  großer  Brillant  ist  auf  eine 
so  wunderbare,  leichte,  feine  und  ingeniöse  Weise 
gefaßt,  daß  man  sich  innig  freut,  in  einer  Zeit 
zu  leben,  in  der  solche  edle  Arbeit  möglich  ist. 
Nur  im  Hirne  eines  Goldarbeiters  konnte  die  Idee 
entstehen,  einen  Stein  im  Ringe  so  zu  fassen. 
Man  gehe  hin.  betrachte  ihn  und  freue  sich  mit 
mir.  Jedermann  wird  ihn  sofort  erkennen.  D  e  v 
ist  modern.  Daran  ist  nicht  zu  mäkeln.  In  einer 
anderen  Zeit  und  bei  einem  Manne,  der  nicht 
abendländische  Kultur  besitzt,  könnte  er  niemals 
entstehen.  Es  gibt  abt>r  keinen  größeren  Gegensatz 
zwischen  der  Art  dieses  Ringes  und  denen  nach 
Entwürfen  der  Sezessionisten.  Und  die  sollen  auch 
modern  sein?! 


100.000  auswärtige  Leser  des  N.  \V.  Tgbl.  in 
einem  Tage,  daß  die  Sezession  ihre  Au.-stelbing 
eröllnel  hat.  Das  genügt. 


LS  man 
druckt 


Unser  Plakat  zeigt  eine 
^5^aS  man  Xeuerung.  Es  ist  auf  Tapeten- 
papier gedruckt.  Ich  glaube 
dadui'ch  der  Tapetenindustrie 
ein  neues  Absatzgebiet  er- 
obert zu  haben.  Wohl  wird 
man  an  den  Lettern  manches 
auszusetzen  haben.  Auf  litho- 
graphischem Wege  war  das 
Plakat  nicht  herzustellen 
und  unsere  Plakatoflizinen 
sind  auf  künstlerischen  Pla- 
katdruck nicht  eingerichtet.  Wenn  aber  die  Sache 
Anklang  fniden  sollte,  so  würden  unsere  Plakat- 
druckereien dem  allgemeinen  Verlangen  nach- 
geben und  gute  Lettern  anschallen  müssen.  Durch 
die  Frakturversalien  der  Aufschriften  lasse  man 
sichnichlabschreeken.ÄU9{2I  und  3)3t3  St^JiT(S^)i(v 
ist  wohl  schwer  zu  lesen.  Aber  ein  Plakat  soll 
nur  derjenige  lesen,  der  sich  dafür  interessiert. 
Denn  sonst  ist  es  wirkungslos.  Die  schwer  leser- 
liche Schrift  eines  Plakates  hat  der  Sezession  eine 
halbspaltige  Reklame  Pötzls  verschallt.  Wenn  die 
Sezession  plakatiert,  weiß  es  die  ganze  Stadt  und 


Die  Buren  haben  d(!n 
Frieden  mit  der  englisclu.'n 
Regierung  längst  geschlossen. 
Nicht  so  die  ,,Ostdeut.sche 
Himdschau".  Der  Besuch  des 
englischen  Königs  bot  ihr 
willkommene  Gelegenheit, 
wieder  mal  tüchtig  zu 
schießen.  Auf  die  englische 
Regierung  wohl?  0  nein,  auf 
Eduard  den  Siebenten. 
Es  ist  ja  möglich,  daß  sich 
ein  dummes  nmlianimedanisches  Blatt  den  Unfug 
nach  dem  bosnischen  Feldzuge  gestattet  bat,  unseren 
verewigten  Kronprinzen  mit  dem  Ausdrucke  Bos- 
niakenschlächter  zu  bezeichnen.  Aber  bei  unseren 
Lesern  den  Glauben  ei  wecken  zu  wollen,  alswäi^e  der 
Burenkrieg  nur  zum  Privatvergnügen  des  damaligen 
Prinzen  von  VV^ales  in  Szene  gesetzt  worden,  heißt 
diese  Leser  stark  unterschätzen.  Das  würde  auch 
in  der  Türkei  nicht  mehr  ziehen.  Denn  auch  dort 
ist  Krieg  und  Frieden  nicht  vom  Willen  d(>s  Sultans, 
sondern  vom  Willen  des  \'olkes  abhängig.  Bei  den 
ZulukalVern  ist  das  anders.  Ein  Häuptling  hat  eine 
persönliche  Ranküne  gegen  die  Bewohner  eines 
anderen  Stammes  und  da  muß  alles,  was  Wallen 
tragen  kann,  ausziehen,  um  totzuschießen  und  sich 
totschießen  zu  lassen.  Ich  halte  den  Ausdruck 
,.Burenschlächter''  als  Epitheton  für  Eduard  \'ll. 
nicht  richtig  und  daher  nicht  passend. 


zu   vei'unslallcii.     Da 


Der  König  von  England  war 
letzte  Woche  in  Wien.  In 
Wien,  in  der  Stadt,  in  der  der 
Geschmack  zu  Hause  ist.  Das 
steht  einmal  fest,  daran  ist 
nicht  zu  rühren  und  zu  deu- 
teln. Es  ist  dabei-  unerdnd- 
licli,  warum  unsere  Stadi- 
väter 20.000  Kronen  dafür 
bewilligt  haben,  um  mit  dieser 
Summe  unsere  Ringstraße  in 
der  geschmacklosesten  Weise 
aber  fast  alle  Zeitungen  bis 


auf    die    „Arbeiter-Zeitung"     diese    ,.Dekoration" 
(kommt  von  Dekor  =  Schmuck)  für  sehr  geschmack- 


voll  hielten  und  damit  jedenfalls  den  Gefühlen 
der  Majorität  der  Bevölkerung  Ausdruck  gegeben 
haben,  begann  ich  an  dem  berühmten  Wiener 
Geschmack  zu  zweifeln.  Ich  weiß  nicht,  wie  der 
König  darüber  .dachje.  Vielleicht  gefiel  sie  ihm, 
weil  sie  so  unverfälscht  wienerisch  war  und  nichts 
Englisches  an  sich  hätte.  Aber  aiidererseits  wurde 
uns  berichtet,  daß  sich  der  Kcinig  in  Marienbad 
die  neueste  Wiener  Volksmusik,  als  da  sind: 
Servus  Brezina,  Daisy,  Die  Musik  spielt,  Das 
Honigblümchen  und  die  Bien',  Der  Stolz  von 
Hei'nals,  Susi  mein  Kind  etc.  etc.,  vorspielen  ließ 
und  sich  darüber  sehr  lobend  ausgesprochen  hatte. 
Es  waren  also  lauter  anglo-anierikanische  Gassen- 
hauer. Darum  weiß  man  nicht,  ob  ihm  vielleiclit 
nicht  auch  eine  englisch  verfälschte  Dekoralion 
besser  gefallen  hätte. ' 


Wir  erwarten  nach  Eduard  den  deutschen 
Kaiser  und  den  Zar.  Und  wieder  wird  die  ver- 
staubte Bisenius-Dekoration  aus  den  städtischen 
Lagerhäusern  herausgeholt.  W^äre  es  da  nicht  an- 
gebracht gewesen,  einen  Künstler,  etwa  der 
Sezession,  damit  zu  lietrauen?  Denn  das  können 
sie.  Durch  einige  Jahre  haben  sie  auf  ihi'en  Aus- 
stellungen mit  den  einfachsten,  billigsten  Mitteln 
das  Problem  der  mobilen  Dekoration  auf  das 
beste  gelöst.  Und  wenn  den  Herren  im  Rathause 
die  Leute  der  Sezession  zu  gefährlich  erscheinen, 
so  weise  ich  auf  den  Architekten  Urban  hin,  der 
eine  '  durch  das  Pauspapier  gemilderte  Sezession 
vertritt.  Sollte  aber  auch  das  schon  zu  viel'sein, 
so  lullte  icli  dem  mit  der  Leitung  der  dekorativen 
Arbeiten  lietrauten  Gas-  oder  Wasserleitungs- 
Ingenieur  geraten,  sich  'einige  Londoner  Photo- 
graphien von  der  Straßenausschmückung  an- 
läßlich der  Königskrönung  zu  verschaffen. 
Vielleicht  hätte  er  manche  Anregung  gefunden. 
VicIJeicht  hätte  er  auch  herausgefunden,  daß 
nur  wenn  der  Zeichner  Limmer  von  der 
Leipziger  Illustrierten  dabei  ist,  der  Wind  so 
freundlich  ist  zu  wehen  und  die  Fahnen  voll  zu 
entfalten.  Wenn  der  Mann  aber  nicht  da  ist,  dann 
hängen  sie  wie  Trauerlappen  herab.  Vielleicht 
hätte  er  herausgefunden,  wie  festlicli  es  sich  macht, 
wenn  die  weißgestrichenen,  reisigumwundenen 
Masten  mit  Drähten  verbunden  werden,  von  denen 
Tausende  von  Wimpeln  heralihängen.  Oder  wie 
gut  es  sich  ausnimmt,  wenn  ein  vertikales  Riesen- 
netz über  die  ganze  Breite  der  Straße  gespannt 
wiiil  und  auf  diesem  Netz  mannsgroße  Leinwand- 


buchstaben angebracht  sind,  die  einen  Willkommen- 
gruß bieten.  So  kühn  will  ich  ja  gar  nicht  sein, 
zu  beantragen,  daß  man,  wie  bei  der  englischen 
Krönung,  ein  horizontales,  mit  Blumen  gefülltes . 
Netz-  über  die  Straße  spannt,  das  sich  im  Augen- 
b'licke  der  Durchfahrt  ölfnet  und  den  Gefeierten 
mit  einem  Blumenregen  überschüttet.  Das  wäre 
zu  viel  verlangt.  Da  liegt  scjjon  zu  viel  Idee  darin. 
NB.  Das  verwendete  Reisig  auf  den  englischen 
Photographien  ist  echt  und  «icht  wie  bei  uns  aus 
Papier.  Es  mag  nach.  Wiener  Begriffen  zwar  nicht 
schöner  sein,  aber  es  konnnf 'billiger. 


Vor  dem  Künstlerhause  stehen  zwei  Flaggen- 
masten. Es  tut  mir  leid,  den  Namen  des  Mannes 
nicht  veröffentlichen  zu  können,  der  den  Mut  ge- 
habt hat,  diese  eisernen  Mannesmannrohre  olnie 
altertümelnden  oder  moderntuenden  Dekor,  so  wie 
sie  die  Werkstatt  verlassen  haben,  hinzustellen. 
Das  war  eine  Tat  in  der  Stadt,  in  der  solche 
Bohre  für  die  Oberleitungsdrähte  der  Elektrischen 
durch  greuliche^  Zinkknäufe  und  Prolilierungen 
verunreinigt  wurden,  eine  Tat  in  der  SlaiÜ,  in 
der  unsere  Künstler  mit  Verachtung  die  F]rzeug- 
nisse  unserer  Industrie  behandeln  und  das  Trotloir 
vor  dem  Heinrichshofe  mit  ihrem  archaistischen 
Graffeiwerk  verunstaltet  haben. 

Stolz,  frei  und  luftig  erheben  sich  die  Flaggen- 
masten vor  dem  Künstlerhause,  Zeugnis  gebend  für 
unsere  moderne  Industrie,  Zeugnis  gebend,  daß  sie 
der  dekorativen  Mätzchen  nicht  bedarf,  um  festliche, 
freudige  und  künstlerische  Wirkungen  im  Menschen- 
herzen zu  erwecken. 


Seit  Jahren  wird  uns  von  Monat  zu  Monat 
in  den  Zeitungen  versichert,  daß  jedes  Programm 
der  Varieletheater  alles  „bisher  Dagewesene"  über- 
treffe. Ich  bin  nicht  dieser  Meinung.  Einen  solchen 
Rückstand  in  den  Darbietungen,  wie  er  beispiels- 
weise in  dem  letzten  Jahre  zu  verzeichnen  war, 
haben  wirbisherinWiennichl  erlebt.  Die  Programme 
der  Varietetheater  waren  für  eine  Großstadt  ein 
Skandal.  In  Nürnberg,  in  Elberfeld  (ich  verfolgte 
die  Programme  im  „Artist")  waren  in  einem 
Monat  bessere  Nummern  zu  sehen,  als  bei  uns 
das  ganze  Jahr  über.  Nicht  eine  Varietenunnner 
von  europäischem  Khuige  war  da.  Im  Mai  war 
ieh    in    Leipzig.     Pepi    Glöckner   von    unserem 


V'olksthcater  verlial  das  Wiener  SoubreUonfacli 
im  Zcnlraitheatcr,  Uns  wird  eine  Rosa  Hauer 
serviert.  Wie  ist  es  nun  in  diesem  Jahr? 


Direktion  bei  dieser  rci/.eiuJon,  graeiltin  Ameri- 
kanerin vom  l'iiiiliknm  im  Stiche  gelassen  wurde. 
•Niemand  applaudierte.  IJas  lieste  am  Programm 
ist  der  (Imseldag. 


Das  diesmonatliciie  Programm  hei  „Honaeher" 

ist  nicht  so  sehlechfvvie  dasDurehschnittsprogramm 

ih's' Vorjahres. -Es  ist  nichts  Besonderes  da,  aixM' 

es    ist    liistig.     Ein.  geigendes  ■  Wunderkind    stört. 

The  taiters,  ein  l''arl)igcr_  und  eine  weitie  Dame, 

parodieren  in  kö?«tlicher  Weise  den  iMännergcsang- 

vereinsälil,    indem  sie  ,.Menschen,  Menschen   san 

mcr  alle"  zweistimmig  singen.  Der  Farbige  ist  ein 

rassiger    Kerl    und    ein    perfekter    Komiker.     Th(; 

Meers  sind  z\v(m  Drahlseilkünstier  von  Hedeutung, 

die  die  Schwierigkeit  der  Trics  ilureh  Komik    zu 

v(M'schleiern  suchen.  Das  ist  nobel.  Sonst  ist  dii; 

Komik  meist  nur  der  Deckmantel  für  dieBedeutungs- 

losigkeit  der  Trics.    Mm(>.  Dicka  versucht  es,  auf 

amü-sanle  Weise  die  blöden  Transformatioiisbilder 

der    lebenden    Photographien    in  Wirklicthkeit    zu 

übertragen.    Man  ist  gespannt  und  unterhält  sich 

köstlich.     Die    obligate    Französin    heißt    diesmal 

Mlle.    Derminy.     Sie   besitzt    eine    wunderbare 

(iestalt  und  singt  als  zweites  Lied    ein    reizendes 

Chanson    ..\ous    aiuons    les    hommes",    "das    ich 

allen  Musikalienhändlern  bestens  zur  Anschaffung 

empfehlen  kann.  Es  verdient  gekauft  und  gesungen 

zu   wei'ilen. 

*  * 

Dafür  ist  das  Progranmi  des  Kolosseums  umso 
schlechtei'.  Für  die  Masse  der  langweiligen  Dar- 
bietungen kann  die  eine  gute  Nummer  Ida  P'uller 
nicht  entschädig(!n.  Und  auch  di(>  ist  nur  für  ihren 
ersten  Tanz  zu  loben.  Die  Bilder  und  Farben,  die 
ihr  im  zweiten  Tanz  auf  das  Kleid  [)ro.jiziert 
werden,  sind  geschmacklos.  Die  Frauengarde  ist 
eine  ordinäre  leg  show;  eine  deutsche  Sängerin 
singt  ein  Lied,  aus  dem  ich  mir  nur  die  Worte 
gemerkt  habe:  „Hab'  den  Hausherrn  an  der 
Strippe,  ich  regier'  die  ganze  Sippe,"  und  durch 
den  Kinematographen  ruiniert  man  sich  die  Augen. 
Ausgezeichnet  ist  nur  ilerr  Waldemar  durch 
die  .scharfe  Satire  auf  unsere  Strizzis  in  dem 
alten  f.iede  ..Der  Schurl  von  llernals".  Mit  Woh- 
nmt  denke  ich  an  das  Septemberinogramm,  das 
wir  im  Kolosseum  vor  zwei  JahrcMi  zu  sehen  be- 
kamen. Da  trat  die  Luisiana  tiuard  —  acht  Creo- 
linen  —  und  die  mimosenhafte  Amelie  Stonu 
auf.    Allerdings  nuiß  konstatiert   werden,    daß  ilie 


Etikettefragen 


Als  ich  vor  zolin  Jaliren  yon 
Mainhurg  nach  Ainurika  fidir, 
cilohlü  ich  auf  dem  Darii|if('i- 
üinc  [jegubcnlii'it,  die  richliiiig- 
gebend  wurde  für  mein  ganzes 
lachen. 

Außer  nur  befand  sich  noch 
ein  (jslerrciclicr  an  Bord,  ein 
Techniker  aus  guter  l"'aniilie. 
ein  sympathischer  junger  Mann. 
Im  Speisesaal  saßen  wir  an  verschiedenen  Tischen.  Er 
mitten  unter  Arneiikanern.  Nach  einigen  Tagen  aber  liörlc 
man,  daß  seine  Nachharn  den  Kapitän  ersucht  linlteii, 
den  jungen  Östei  reicher  lieber  wo  anders  hin  zu  placieren. 
Man  küime  nicht  neben  ihm  essen.  Er  tuibe  so  schreckliche 
Unmaniercn.  Stets  lecke  er  sein  Messer  ab  und  ver- 
unreinige damit  das  Salz,  das  für  den  ganzen  Tisch 
bestimmt  sei.  Und  das  und  anderes  mehr.  Man  sel/.lo 
ihn  also  wo  anders  hin.  Unter  Deutsche.  Aber  deren 
Nationalstolz  wuchs  nun  plötzlich.  Denn  was  sich 
Amerikaner  nicht  gefallen  las.sen  wollten,  wollten 
sie  sieh  auch  nicht  bieten  lassen.  Ein  Herr  aus  Picrlin 
nahm  daljjer  immer,  nachdem  sich  der  Unglückliche 
die  Suppe  gesalzen  hatte,  das  Salzfaß,  rief  den  Ste- 
ward und  sagte  mit  lauter  Stimme,  immer  mit  ver- 
ständnisvollem Schmunzeln:  ,, Wechseln  Sic  das  Salz 
um !  TCs  ist  wieder  vcruin'einigt  worden."  Milde  Seelen 
legten  dem  jungen  Alafme  ostentativ  den  Salzlöffi^l 
hin  —  er  merkte  aber  nichts.  Und  so  kam  man  zu 
mir  und  bat  mich,  meinen  Landsmann  doch  über  das 
Nötige  aufzuklären.  Er  war  ein  lieber  Mensch.  Kr  fuhr 
nicht  auf.  Er  wurde  flammend  rot  und  hätte  am 
liebsten  geweint.  Ich  aber  war  froh,  daß  ich  einige 
.Jahre  vor  meiner  Amerikafahrl  in  Dresden  gelelil 
hatte,  wo  es  auch  in  solchen  Kestaurauts,  in  deru-n 
Studenten  mit  knappen  Mitteln  verkehren,  Salzlöffel 
gibt.  Sonst  wäre  es  mir  ebenso  gegangen.  Denn  bei 
uns  sind  SalzlötTel   unbekannt. 

Der  Türke  mm  kann  in  seiner  Heimat  das  Heis- 
(leisch  mit  der  Hand,  der  (Österreicher  die  Sauce  niil 
dem  Messer  zum  Munde  führen.  Hegeben  sich  aber 
Türke  und  Österreicher  ins  Abendland,  dann  müssen 
sie  sieh  der  Gabel  bedienen.  Man  umgürte  sich  auch 
mit  dem  ganzen  Stolze    Österreichs   oder  der  Türkei. 


es  verachten  uns  doch  die  englisclien  Jünglinge.  Und 
auch  die  gereiften  übrigen  Bewolmer  des  Abendlandes 
wollen  nicht  mit  uns  an  einem   Tische  speisen. 

Es  gibt  eine  jungtürkische  Bewegung.  Sie 
rührt  von  Leuten  her,  die  im  Abendlande  gelebt 
haben  und  nun  abendländische  Sitten  im  Reiche 
des  Sultans  verbreiten  wollen.  Warten  wir  nicht  ab, 
bis  wir  von  ihnen  überholt  sind.  Die  Ja]ianer  z.  R. 
haben  es  längst  schon  getan.  Die  jungen  japanischen 
Studenten  in  Wien  erfüllen  die  Gebole  abendländischer 
Kultur  viel  besser  in  unseren  Restaurants,  als  die  um 
sie  her  sitzenden  Wiener  Bürger  es  tun. 

Das  ist  nur  ein  Beispiel  für  viele.  Einige  Öster- 
reicher —  wenn  ich  es  prozentuell  ausdrücken  wollte, 
käme  allerdings  eine  verschwindend  kleine  Zahl 
heraus  —  essen  ja  kultiviert.  Aber  sie  stehen  ant- 
wortslos vor  vielen  anderen  Fragen. 

Wie  soll  man  Feste  feiern?  Wie  Besuclie  machen? 
Wie  Einladungen  ergeben  lassen? 

Wer  darüber  im  Zweifel  ist,  frage  an.  Ich  will 
auf  alle  Zuschriften  nach  bestem  Wissen  Aiilwort 
geben. 


Die  Kleidung 

Wie  soll   man   angezogen  sein? 

Modern. 

Wann  ist  man  modern  angezogen? 

Wenn  man  am  wenigsten   auffällt. 

Ich  falle  nicht  auf.  Nun  fahre  ich  nach  Timhuktu 
oder  Ki-älzenkirchen.  Da  staunt  man  mich  an.  Denn  hier 
falle  ich  auf.  Sehr.  Ich  muß  daher  eine  Einschrän- 
kung machen.  Modern  gekleidet  ist  man,  wenn 
man  im  Mittelpunkte  der  abendländischen 
Kultur  nicht  auffällt. 

Ich  trage  braune  Schuhe  und  einen  Sakkoanzug. 
Und  gehe  auf  einen  Ball.  Und  wieder  falle  ich  auf. 
Und  muß  daher  wieder  eine  Einschränkung  machon. 
Modern  gekleidet  ist  man  dann,  wenn  man  im 
Mittelpunkte  der  abendländischen  Kultur  bei 
einer  BESTIMMTEN  Gelegenheit    nicht    auffällt. 

Es  ist  Nachmittag  und  ich  freue  mich,  daß  ich 
in  meiner  graugestreiften  Hose,  meinem  Gehrock  und 
meinem  Zylinder  nicht  auffalle.  Denn  ich  bummle  im 
Ilyde-Park.  Bummle  und  bin  plötzlich  in  Whilechapel. 
Und  falle  wieder  gehörig  auf.  Ich  muß  daher  wieder 
eine  Einschränkung  machen.  Modern  angezogen 
ist  man  nur  dann,  wenn  man  im  Mittelpunkte 
der  Kultur  bei  einer  b  e  s  t  i  m  m  1  e  n  G  e  1  e  g  o  n  h  e  i  I 
in   der  BESTEN  Gesellschaft  nicht  auffällt: 


Nicht  alle  Menschen  erfüllen  bei  uns  diese  Be- 
dingungen. Denn  sie  werden  uns  sehr  erschwert.  In 
England  bekennt  sieh  alles  zur  abendländischen  Kultur. 
Bei  uns  und  in  den  Balkanländern  nur  die  Bewohner 
der  Städte.  Da  ist  es  schwierig,  das  Richtige  zu 
finden.  Auch  der  Staat  selber  zwingt  uns  zu  Fehlern. 
Die  Beamten  —  ich  spreche  vorläufig  von  denen, 
die  keine  Uniform  tragen  —  sind  gezwungen,  bei 
Tage  ihre  Audienzen  und  Besuclie  in  einem  so  lächer- 
lichen Gewände  zu  machen,  daß  sie  darin  nicht  ein- 
mal über  die  Straße  gehen  können,  ohne  ausgelacht 
zu  werden.  Der  Frack  am  Vormittage  muß  selbst  bei 
der  größten  Hitze  durch  einen  Überzieher  den  spot- 
tenden Blicken  der  Passanten   entzogen  werden. 

So  gehl  es  in  hunderten  verschiedensten  Fällen. 
Im  Zweifel  wende  man  sich  an  mich.  Ich  werde  alle 
Anfragen  nach  bestem  Wissen  zu  beantworten  suchen. 


Aus    einem    alten    amerikanischen   Wilzblalle. 

Landstreicher  (in  einem  zerrissenen  Gehrock 
und  Schuhen,  aus  denen  die  Zehen  heraushängen): 
Bitte  um  eine  milde  Gabe! 

Die  Hausfrau:  Armer  Mann!  Wie  müsst  Ihr 
leiden!  Hier  habl  Ihr  ein  Paar  alte  Schuhe  meines 
Mannes. 

Landstreicher:  Madame!  Sie  scheinen  mich 
nicht  für  einen  Gentleman  zu  halten,  weil  Sie  mir 
zutrauen,  gelbe  Schuhe  zum  schwarzen  Gehrock  zu  tragen. 

Das  Heim 

Die  Zeitungsschreiber  haben  es  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  versucht,  uns  Mut  zu  den  Geschmack- 
losigkeiten der  modernen  Künstler  zu  machen.  Ich 
will  es  versuchen,  euch  Mut  zu  eueren  eigenen  Ge- 
schmacklosigkeiten zu   machen. 

Wer  fechten  lernen  will,  muß  selbst  das  Rapier 
in  die  Hand  nehmen.  Vom  Fechtenzuseben  hat  noch 
niemand  fechten  gelernt.  Und  wer  sich  ein  Heim 
schaffen  will,  muß  selbst  alles  angeben.  Sonst  lernt 
er  es  nie.  Wohl  wird  es  voller  Fehler  sein.  Aber  es 
sind  euere  eigenen  Fehler.  Durch  Selbstzucht  und 
Uneitelkeit  werdet  ihr  bald  diese  Fehler  erkennen. 
Ihr  werdet  ändern  und  verbessern. 

Euer  Heim  wird  mit  euch  und  ihr  werdet 
mit  euerem  Heime. 

Fürchtet  euch  nicht,  daß  euere  Wohnung  ge- 
schmacklos ausfallen  könnte.  Über  Geschmacksachen 
läßt  sieb  streiten.  Wer  kann  entscheiden,  wer  recht  bat? 

Für  euere  Wohnung  habt  ihr  immer  recht. 
Niemand  anderer. 


Die  Worlfiilnri'  lior  niodoincii  Küiisllcr  sugoii 
t'iu-li,  (laß  sie  allo  Woliiuiiigi'ii  iiacli  uuei-üi-  Iiiilivi- 
iluuliläl  oiiirielitcii.  Das  ist  eine  Lüge.  Ein  Künstler 
kann  Wohnungen  nur  nacii  seiner  Art  einricliicn. 
Wohl  gibt  es  Menschen,  die  den  Versuch  machen  — • 
geradeso  wie  es  Leute  gibt,  die  die  Pinsel  in  die 
Farblöpre  stecken  und  nach  dem  Geschmacke  des 
eventuellen  Käulers  ihre  Leinwand  bemalen.  Aber 
Künstler   nennt   man   die   niclil. 

Euere  W'iiluuuig  könnt  ilii-  euch  nur  selbst  ein- 
richten. Denn  dadurch  wird  sie  erst  zu  euerer  Woh- 
nung. Macht  das  ein  anderer,  sei  er  Maler  oder 
Tapezierer,  so  ist  es  keine  Wohnung.  Es  ist  dann 
höchstens  eine  Reihe  von  Ilülelzinimern.  Oder  die 
Karikatur  einer  Wolmung. 

Wenn  ich  eine  solche  Wohnung  betn^le,  so  be- 
dauere ich  stets  die  armen  Menschen,  die  liier  ihr 
Leben   verbrhigen. 

Das  also  ist  der  Hintergrund,  den  sich  die 
Leute  für  die  kleinen  Freuden  und  die  großen  Tra- 
gödien dieses  Lebens  schaffen  ließen?!!    —   Das  also? 

Ach,  diese  Wohnungen  sitzen  euch  wie  ein 
Pierrotkoslüm   aus  der  Maskenleihanstalt!  I 

Möge  nie  der  Ernst  des  Lebens  an  euch  heran- 
treten, so  dass  ihr  euerer  geliehenen  Fetzen  gewahr 
werdet ! 

Unter  dorn  ehernen  Schritte  des  Schicksals  er- 
stirbt euere  Pralilerei,  die  mit  den  Modenamen  der 
angewandten   Künstler  sich   brüstet. 

Heraus  mit  eueren  Federn,  ihr  Menschen-  und 
Seelensehilderer!  Schildert  einmal,  wie  sich  Geburt  und 
Tod,  wie  sich  die  Schnierzensschreie  eines  verun- 
glückten Sohnes,  das  Todesröcheln  einer  sterbenden 
.Mutter,  die  letzten  Gedanken  einer  'l'ochter,  die  in 
den  Tod  gehen  will,  in  einem  Olbrichschen  Schlaf- 
zimmer abspielen  und  ausnehmen. 

EinHild  nur  greifet  heraus:  Das  junge  Mädchen, 
das  sich  den  Tod  gegeben.  Lang  hingestreckt  liegt 
es  auf  der  Diele  des  i''ußbodens.  Die  eine  Hand  um- 
klammert noch  krampfhaft  den  rauchenden  Ilevolvcr. 
Auf  dem  Tische  ein  Brief.  Der  Absagebrief.  Ist  das 
Zimmer,  in  dem  sidi  das  abspielt,  geschmackvoll? 
Wer  wird  danach  fragen?  Wer  darum  sich  kümmern  ? 
Es  ist  ein   Zimmer,   basta! 

Aber  wenn  der  Haum  von  Van  der  Velde  eiii- 
gerichlel  ist?  Dann  ist's  oben  kein  Zimmer. 

Dann  ist  es  — -  —  — 

.la,  was  ist  es  denn  eigentlich?  —   —    — 

Eine   Blasphemie  auf  den  Tod! 

Möge  es  bei  euch  immer  bei  den  kleinen  Freuden 
bleiben! 


Wer  fechten  will,  muß  das  H.apier  selbst  in 
die   Ihuid   nehmen! 

Und  wer  fechten  lernen  will,  braucht  überdies 
einen  Fecbtlehrcr.  Der  muß  es  können.  Ich  will 
euer  Wohnungslehrer  sein.  Euere  Wohnung  ist  voller 
Fehler.  Ihi-  wollt  manches  darin  ändern.  .Man  frage 
mich  und  ich  will  Au.skunfl  geben.  In  diesem  Blallc 
sollen  alle  Anfi-igen.  die  euer  Heim  betreffen,  beant- 
worte!  werden. 

Ihr  wollt  ein  Zinuini  neu  tapezieren  hissen  und 
seid   über  die  Farbe  im  Zweifel? 

Ihr  wollt  Fenster  und  Türen  einer  neu  aufge- 
nommenen   Wohnung  streichen? 

Ihr  wollt  wissen,  wie  man  die  allen  Möbel  in 
euerer  neuen  Wohnung  am  besten  unterbringen  kann  ? 

Ob  man  ein  Korbfauteuil  in  ein  Wohnzimmer 
stellen  darf? 

Ob   man   das  kann,   ob  jenes? 

Sendet  Farbproben,  Stoffmuster  und  Tajjelen, 
sendet  Grundrisse  und  Zeichnungen  ein.  W^olll  ihr  sie 
wieder  haben,  legt  die  nötigen  Marken  bei.  Ich  werde 
alle   Fragen   nach  bestem    Wissen   beantworten. 


Unsere  Konkurrenzen 

Wir  werden  im  Laufe  des  Erscheinens  dieses 
Blalles  Wettbewerbe  veranstalten. 

Diese  Wettbewerbe  sind  nicht  für  Kiinstier. 
Sie  .sind  nur  füi-  den  Fabrikanten  innl  den  Hand- 
werker. 

Vom  arbeitenden,  schaffenden  Menschen  allein 
erwarte  ich'  eine  Gesundung  der  gewerblichen 
V'erhältnisse.  eine  Hebung  der  Kultur  und  des 
Gescinnackcs. 

Euch  Männern  der  Werkstatt  kann  niemand 
anderer  helfen,  als  ihr  selber. 

Ihr  seid  verschüchtert,  habt  keinen  Mut  und 
keine  Kraft,  seid  zu  lange  unter  der  Vormund- 
schaft   der  Architckien    und  Zeichner   gestanden. 

Eine  solche  Konkurrenz  wird  euch  zeigen, 
wie  viel  Geschmack  und  Eilindungskraft  in  euren 
Werkstätten  steckt.  Blickt  nicht  nach  rückwärts 
oder  seitwärts,  weder  in  v(!rgangciie  .lahrhnnderte 
noch  auf  die  Entwürfe  der  Künstler.  Ihr  Meisler, 
Gehilfen  und  Lehrjungen,  blickt  in  euch 
selber. 

Die  erste  Konkurrenz  ist  für  Tischler  be- 
stinmit.  Die  vornehmsten  aristokratischen  Kreise 
Wiens  werden  eure  Arbeit  begutachten.  Für  die 
sollt-  ihr  arbeiten. 


Es  wäre  eine  müßige  Frage,  zu  untersuchen, 
ob  der  Aristol<rat  mehr  Geschmack  besitzt  als  der 
Bürger.  Wir  stehen  einfacii  vor  der  Tatsache,  das 
der  Friseurgehilfe  in  der  Wahl  seines  Anzuges 
von  dem  Bestreben  geleitet  sein  wird,  für  einen 
Grafen  gehalten  zu  werden,  während  ich  noch 
nie  einen  Grafen  sah,  der  sich  so  anzog,  um  für 
einen  Friseurgehilfen  gehalten  zu  werden. 

Dieser  allen  Menschen  gemeinsame  Zug  iiat 
zur  Folge  gehabt,  daß  sieh  die  Kullur  seit  dem 
Bestände  des  Menschengeschlechtes  stets  ge- 
hoben hat. 

Was  für  das  Schneidergewerbe  gilt,  gilt  für 
jedes  Handwerk. 

Dadurch,  daß  die  dem  aristokratischen  Ge- 
schmacke  am  meisten  entsprechende  Arbeit  aus- 
gewählt wird,  erwächst  sowohl  euch,  Produzenten. 
als  auch  euch,  dem  kaufenden  Publikum,  der  Vor- 
teil, daß  ihr  beide  nun  wißt,  in  welcher  Art  man 
erzeugen  kann  und  was  man  kaufen  soll. 

Preise  werden  keine  verteilt.  Durch  die  Mög- 
lichkeit, die  Arbeiten  in  einem  ersten  Kunstsalon 
zur  Ausstellung  und  zum  Verkaufe  zu  bringen, 
werden  die  Tüchtigen  von  selbst  belohnt. 

WETTBEWERB  FÜR  TISCHLER. 

Es  wird  ein  Wettbewerb  fiu"  eine  C.arinniere, 
eine  offene  Briefpapierkassette,  ausgeschrieben. 
,Die  Bedingungen  sind  folgende: 

1.  Man  hat  sich  genau  nach  der  beiliegenden 
F(»rm  und  Maßen  zu  richten.  Die  Maße,  die 
niclit  angegeben  sind  (die  Holzstärken  etc.), 
sind  dem  Arbeiter  freigestellt. 

2.  Es  sind  nicht  Zeichnungen,  sondern  die  aus- 
geführten Objekte  einzusenden. 

H.  Die  Wahl  des  Holzes,  der  Beai'beitung  (matt 
oder  poliert),  der  Dekor  (eingelegte  Linien 
oder  Ornamente)  und  die  Kurven  sind  dem 
Ermessen  des  Arbeiters  anheimgestellt. 

•1.  Die  Auswahl  der  besten  Arbeiten  er- 
folgt durch  ein  geladenes  Publikum,  das 
sich  aus  der  vornehmsten  Gesellschaft  Wiens 
zusammensetzen  soll.  Jeder  Eingeladene  hat 
das  Recht,  eine  Kassette  für  die  schönste  zu 
erklären.  Die  Arbeit,  die  die  meisten  Stimmen 
auf  sich  vereinigt,  hat  gesiegt.  Die  auf  jede 
Arbeit  entfallende  Stimmenzahl  wird  darauf 
ersichtlich  gemacht. 

o.  Die  Auswahl  geschieht  sjiätestens  acht  Tage 
nacli  dem  Ein  1  ieferungstermi  n  und  werden 
die  Objekte  \  on   da   ali   his  zum  2i.  Dezember 


Perspektivische  Skizze  der  Cartoniere. 

Hii-  |iiiiil;tii'rU'n  IJiiien  liöiiiipii  aucli  Kurven  sein.  Die  Maße 

sinil    aulien    gemessen,    lün    evenluelles  Soclcelprolil  l;ann 

vorstehen. 

in  einem  ersten  Wiener  Kunslsalon  zur  freien 
Ausstellung  gelangen. 
(■).  .Jeder  Einsender  ist  lierechtigt,   mehrere  (ver- 
schiedene) Objekte  einzusenden. 

7.  .Jedem  Objekte  hat  ein  verschlossenes  Kuvert 
beizuliegen,  in  welchem  der  Name  und  die 
Adresse  des  Verfertigers  sowie  der  Preis  bi'- 
kanntgegeben  werden.  Dieses  Kuvert  wird 
erst  nach  der  Prämiierung  geöffnet. 

8.  Der  Verkaufspreis  wird  durch  ein  Komitee, 
bestehend  aus  einem  Kleingewerbetreihenden, 
einem  Vertreter  der  Großindustrie  und  einer 
Mittelsperson  (Adolf  Loos),  bestimmt  werden. 
Die  Mitte  dieser  drei  Preisangaben  entscheidet. 
Dazu    kommt    noch    ein     lOprozentiger    Zu- 

"  schlag  (für  das  Objekt  sowie  dessen  Nach- 
bestellungen) als  Verkaufss])esen  an  den  Kunst- 
salon. Nachbestellungen  dürfen  bis  zum  2i.  De- 
zember ausschließlich  nur  im  Kunstsalon 
angenommen  werden. 

9.  Sollte  der  vom  Konütee  bestimmte  Preis 
niedriger  sein  als  der  vom  Verfertiger  ver- 
langte, so  ist  zuerst  bei  diesem  anzufragen, 
ob  er  mit  der  Preisreduktion  einverstanden 
ist.  Er  hat  das  Recht,  dann  einen  anderen 
Preis  anzugeben.  Wer  aber  einen  geringeren 
Preis  angegeben  hat.  muß  sich  dem  vom 
Komitee  bestimmten  fügen. 

10.  Beteiligen  kann  sich  jeder  in  Österreich- 
Ungarn  lebende  Arbeiter  (Meister,  Gehilfe, 
Lehrjunge). 
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11.  Ihc  ( >li|i'ktc  -iikI  /.ii  ;uli-essieron;   An  (lic  lum-  -  

Uuirciiz  ..Das  Aiulore",  Wien.  I.  Marc  Anrcl- 

straüc    6.    Duplikate     für    cvcnlnolle     Nach-  rj  -q  \.^. 

lioslellunsen  k(>nnen  nur  ;ichl  Tage  spülci-  ZJUT    oeaCJltUng 

in  l)eliobi"er  Anzahl  an  dieselbe  Adresse  ah-  ,  .    ,,.  ,.    .         ,  ,,.       ,,      „.    i     .• 

geschickt  werden  >J"'  1'""'«"'  '''^^  ""  '(^'l^ikfonollen  1  ede  d.e.ses 

12.  Preise  werden  keine  veHeiit.  Dlaües  lohend  genannt  werden,  haben  dalür  weder 
I.).    Die    verkauften    Kxeniplaie    dürfen    erst    am  (>lwas  bezahlt  noch  etwas  zu  .bezahlen.    Um  Mil.i- 

i'i-.  Dezendier  ah.m-bolt  werden.  birtuchen    vorzubeugen,    wird  gebeten,    l'er.sonen, 

Ii.    Das     Krgehnis     der    Konkurrenz     wird    allen  ^,.^^     ,^^;,    Geldforderungcn     oder     Begünstig.m.gcn 

Tages-  und  Pachhlattern  inilgetedl.  ,  ,.    ,  ,    ,.  >    ,      i>  i  ••    i 

ir».    Der  letzte  Tennin  für  die  Absendung  ist  der  iH'rantrelen,  soiori  anzuhalten  und  den  Heh.u-den 

IT).  Noveud)er   1903.  zu  übergeben. 
I(i.    Objekte,    die    nicht   spätestens    am    I.  .länncr  Wir  ersuchen  auch,    an  die  lUnlaklion  keine 

UMii-  im  Kunstsalon  abg(>holt  werden,  werden  K,.eikarlen  zu  senden.    Leute,   die  im  Namen  des 

auf  Kosten  des  Ausstellers  rück.gesendet.  Die  ,5,,^^^^^  ^^^^  ^^^.^l^i  Forderungen   herantreten,    sind 

Abholung   geschieht   nur   ge.gen   Warken,    die 

man  bei  der  Ablieferung  erhält.  Ulme  Marke  ^ic  oben  zu  behandelu. 

wird    das  Objekt    einen   Monat    lang    zurück- 

gi'lialt(Mi.  ZlllZI^ZIZ^I^ZIIZ^^ZIIZI^ZIII^^ni^IIZZIIII^!^ 

Insertionspreise:  EINMALIGE  EINSCHALTUNG:  „KUNST"  Umschlagseite  200  Kronen.— 
„KUNST"  und  Beilage  „DAS  AN.DERE"  150  Kronen.  —  Separatabdruck  „DAS  ANDERE" 
100  Kronen.   —  Kleinere  Inserate  dem  Räume  entsprechend.  @@® 


Sie  haben  ein  Vorzimmer  oder  ein  Kabinett,  Dienerzimmer  oder  Küche,  die 
schlecht  beleuchtet  sind.  Der  Raum  mündet  in  den  Lichthof.  Wir  ver- 
sprechen Ihnen  Abhilfe.  Wir  sind  imstande,  einen  solchen  Raum  so  durch  Tages- 
licht zu  beleuchten,  als  läge  er  gegen  die  Strasse.  Rufen  Sie  Telephon  Nr.  18295 
an.  Unser  Vertreter  wird  Sie   sofort   aufsuchen,  ©©©(c)®®®®®®®®®®®®® 


LUXFER   PRISMEN  Co. 

Wien,  DC.  Liechtensteinstrasse  Nr.  11 
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KUNST 


HALBMONATSSCHRIFT  FÜR 
KUNST  UND  ALLES  ANDERE 
Redaktion:  PETER  ALTENBERG 

Mit   der  Beilage  DAS    ANDERE 
Geschrieben    von    ADOLF    LOOS 


ABONNEMENTS: 


OO® 


Die  Separatausgabe   von    DAS    ANDERE 

kostet  im   ganzjährigen   Abonnement  4  Kronen 
Jede  einzelne  Nummer  20  Heller  ^^^= 


(5)       ©   GANZJÄHRIG    .  .  .  K  20.— 

HALBJÄHRIG    .  .  .  K  10.— 

©       ®   VIERTELJÄHRIG   .  K     6.— 

EINZELNE    NUMMERN    i     KRONE 

Erhältlich  in  allen  Buchhandlungen 


Redaktion  und  Administration:  Wien,  L  Marc  Aurelstraßc  6 


SPATENBRAU 


Bestellort:  Wien,  L  Ftjhrichgasse  10z 


SOLLTE  AUF  KEINER 
©  TAFEL  FEHLEN   © 


Buchbinderei  ®® 

G»  Viktor  Hirschkorn 

Wien,  VIIL  Josefstädterstraße  14 


übernimmt  alle  in  ihr  Fach  einschlägigen 
Arbeiten  zur  prompten  Ausführung     ■ 


Im  Verlage  der  KUNST  erscheint  Anfang  Oktober 

DER  DIEB 

EINE  REVUE  DES  WELTHUMORS 


Abonnement:  Ganzjährig  5  Kronen 
Einzelne  Nummern  10  Heller 
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PRAG-RUDNIKER 
KORB  WAREN. 
FABRIKATION 

WIEN 
VI.  MARIAHILFERSTRASSE  ,iA 


^.j-ßESTEHENDE  EINRICHTUNGEN: 

■  Ifotel  ^Bristol— Wien ;  Hotel  Europe— St.  Peters- 
burg; Shepheards  '  Hotel — Cairo;  Sanatorium 
Alhayot  — Ägypten;  Sanatorium  Kopenhagen 
etc.  etc. 


Nightdresses,  Chem'ises 
Combinations.  Skirts 


TAUSKY  &  MANDL 

WIEN,  L  WIPPLINGERSTRASSE  16 
ECKE  SCHWERTGASSE 


MEINE  HERREN! 

Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen,  Ihnen  mit' 
teilen  zu  können,'  daß  ich  Gelegenheit  hatte, 
die  von  Ihrer  Firma  erzeugten  Wäschestücke 
ztt  begutachten.  Ich  finde,  daß  dieselben  in 
*^  praktischer  Ausführung  und  hygienischer  Hin' 
sieht  den  Anfofderungen  höchster  Kultur  ent- 
sprechen. Durch  den  Bestand  Ihrer  Firma  ist 
man  nicht  mehr  genötigt  Night-gowns  and 
Combinations  in  -England  zu  bestellen.  ©O® 
WIEN.  12.  August  1902. 

Hochachtungsvoll  ADOLF  LOOS 


Vurlas  ,.RUi\öT".  Wien,  I.  Mure  Aurelstrulie  6.  —-  Vcrontwortlich  Adolf  Loos 


Wilhelm  Fischers  Buchdruckorei. 


